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Natur

Ueber die Spuren von andern straußartigenVögeln,
als die Dronte, welche früher auf den Inseln um

Jsle de France gelebt haben.
Von H. E. Strickland, Esa.

Bekanntlich hat Leguat, ein aus Frankreich ausge-
wanderter Protestant, welcher über zwei Jahre lang (von
1691 —- 1693) auf der Insel Rodriguez, unsern Jsle de

France, gelebt, einen Vogel unter dem Namen soljtaire

(der Einsiedler) beschrieben, welchen Latham als eine von

der Dronte verschiedene, aber dieser verwandle Species be-

trachtete und den Gmelin Dido solitarius nannte. Spä-
tere Naturforscher haben diesen Vogel entweder für ganz

fabelhaft oder für die fehlerhaft beschriebene Dronte (Djelo
jneptus) gehalten, über deren früheres Vorhandenseyn auf

Jsle de France kein Zweifel besteht. Da indeß Leguat
ein gebildeter Mann war und seine Erzählungen übrigens
den Character der innern Wahrheit an sich tragen, so hat

man keinen Grund an der Treue seiner Beschreibung des

solitaike zu zweifeln, und wenn man dieß zugiebt- so

kann man nicht umhin, diesen Vogel als von der Dronte

sowohl specifisch als generisch verschieden zu betrachten—

Der solitaire muß, der von Leguat herrührenden
Beschreibung nach, von der Dronte in folgenden Puncten
verschieden gewesen seyn.

1) Der Schnabel glich dem eines Truthuhns, war

aber etwas Mehr gebogen. Die Abbildung, welche Leguat
Mitthellki stinlnlt Mit dieser Beschreibung überein und zeigt
einen mäßig großenSchnabel- wie wir ihn bei den hühner-
artigen Vögelnflndrne Und der durchaus anders gestaltet ist,
wie der der Orontesz »

2) Vom solttatra«ivirdangegeben, daß kk fast

schwanzlos gewesen sey- wahrend die Dronte einen gewölb-
ten Schwanz, wie der des Straußes, hatte-

Z) Der solitaire hatte längereBeim-, als das Trut-

huhn, während die Dronte sehr kurzbeinigwac, wie sich
ZW« 1797. —- 697«

hunde.

aus den im Britischen und Oxforder Museum befindlichen
Exemplar-en der Beine ergiebt.

4) Der solitaire trug den Hals aufrecht, und dieser
Körpertheil war verhältnißmäßiglänger, als bei’m Trut-

huhn. Dagegen war der Hals der Dronte kurz und gebo-
gen, wie es sich zu den massigen Verhältnissendes Kopfes
paßte.

5) Obwohl der solitaire nicht fliegen konnte, so
scheinen doch dessen Flügel stärkerentwickelt gewesen zu seyn,
als die der Dronte, da sie am Ende mit einem Knopfe
von der Größe einer Flintenkugelversehen waren, dessen sich
der Vogel zur Vertheidigung gegen seine Feinde und zum An-

greisen derselben bedient haben soll.
6) Das solitaire-Weibchen soll an der Schnabelwur-

zel einen, wahrscheinlich aus Federn gebildeten, Streifen gehabt
haben, der sich wie eine Wittwenhaube auenahm, während
bei der Dronte das ganze Gesicht kahl war.

So läßt sich also mit ziemlicher Gewißheit annehmen,
daß noch im Jahre 1693 auf der Insel Rodriguez ein ge-

genwärtigausgestorbener großerVogel lebte, welcher von der

auf Jsle de France ehemals einheimfschen Dkonte verschie-
den war. Dieser Vogel konnte nicht fliegen, und Leguat,
welcher dessen Lebensweise genau beschreibt, gedenkt des

merkwürdigenUmstandes, daß « an rinen IF Fuß hohen
Haufen von Palmenblätternnur ein Ei legte, in welcher

Beziehung sich eine Verwandtschaft mit Talegalla und den

Megapocliinae Australiens herauszustellenscheint
Des solitaire von der Insel Rodriguezscheint, außer

Leguat, kein einziger Reisender gedacht zu haben, und es

laßt sich annehmen, daß dieser Vogel bald nach Leguat’s
Aufenthalt auf jener Insel ausgestorben sey.

Uebrigens scheinen auch auf der benachbarten Insel
Bourbon vormals flügelloseVögel gelebt zu habens Jn der

Bibliothek der Londoner zoologischenGesellschaft befindet sich
ein Manuskript, welches von«demeifrigen Naturforscher C-.
Trcfnik Essi» Welcher währendseinis AUssUkhackrsans
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Izle de France viele werthvolle Beobachtungen anstellte, da-

hin geschenktworden ist. Dieses Manuscript führt den Titel:
Journal et Relatjon des voyages faits par le sti.
D. B. aux iles Duuphine ou Maclagasear et ele
Bourbon ou Mascarenne. 1669. Von den Vögeln
der Insel Bourbon sagt der sonst sehr gut beobachtende
Verfasser.Folgendes:
«Landvögelund deren Namen-
«Solitaires. Diese Vögel haben diese Benennung

erhalten, weil sie stets einzeln anzutreffen sind. Sie ba-
ben die Größe einer starken Gans und sind, bis auf die

schwarzenFlügel und Schwanzspitze, weiß gefiedert. Am

Schwanze sind Federn vorhanden, welche mit denen des

Straußes Aehnlichkeit haben. Der Hals ist lang, und der

Schnabel gleicht dem der Schnepfe, ist aber dicker. Die
Beine und Füße sind von derselben Beschaffenheit, wie bei’m

Truthuhn. Dieser Vogel wird gehelzt, da er nur sehr we-

nig fliegen kann.«
,,Blaue Vögel, so groß wie der solitaire, sind

ganz blau gefiedert, haben rothe Beine und Schnäbelz die

Beine sind gestaltet, wie bei den Hühnern. Sie fliegen
nicht, laufen aber ungemein schnell, so daß sie ein Hund
kaum einholen kann. Sie schmecken sehr gut.«

Der Verfasser beschreibt alsdann die wilden Tauben
und andere Vögel der Insel Bourbon.

Um's Iahr 1670 scheint daher dieseInsel zwei strauß-
artige Vögel besessenzu haben, von denen der eine der Ein-

siedler (s()litaire) und der andere der Blauvogel (0iseau
blen) hieß. Der solitaire der Insel Bourbon scheint in-

deß, wenngleich mit dem solitaire der Insel Rodriguez
verwandt, doch von diesem verschieden gewesen zu seyn. Er

war weiß gefiedert mit schwarzer Schwanz- und Flügelspilze,
währendLeguat seinen solitaire als graulich und braun

gefiedert beschreibt. Die auf der Insel Bourbon lebende

Art hatte ferner einen Schwanz, wie der Strauß und einen

längerenSchnabel, gleich dem der Schnepfe, aber dicker, in

welcher Beziehung der Vogel mit dem Apreryx Neusee-
land’s Aehnlichkeit hatte. Auch scheint er ein Wenig flie-
gen gtkvnnkzU haben- wenngleich sich die Worte des Ma-

nuskripts auch so auslegen lassen, als ob er nur, wenn er

gebebt »Fort-M-Mik den Flügeln geschlagen und dadurch grö-
ßeke Saht gemacht habe.

Der Blauvogel scheint sowohl von der Dronte, als
von dem Einsiedlerder Inseln Bourbon und Rodriguez spe-
risischnekschndengewesen zu seyn. Die Fähigkeit, zu flie-
gen, glng·chlnganz ab, wogegen er, gleich dem Apteryx,
sehr gut lief-

Nach den Petichkenvon Schriftstellern, die durchaus
glaubwürdigschean glauben wir also annehmen zu müssen,
daß die drei einsaner benachbartenInseln Bourbon, Rodri-

guez und Isle de knnte früher von wenigstens vier beson-
deren Vogelarten bewohntgewesen seyen, welche in ihrem
Baue mehr Aehnlichkeit»wirdem Apteryx Neuseeland’s
besaßen, als mit irgend einer anderen jetztlebenden Vogelgat-
kUnAZ Und Wenn der Von CgUche mitgetheilte Bericht über
einen dreizehigen und flügellosknVogel auf Jsle de France,
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den er 0isea11 ele Nazarette nennt, genau ist, so müs-
sen wir an die frühereExistenz einer fünftenArt derselben
anomalen Familie glauben.

Auch liegt in der Vermuthung, daß es so zahlreiche,
mit der Dronre verwandte, Vogelarten gegeben habe, gar

nichts Befremdendes, wenn wir in, Betracht ziehen, daß
Professor Owen bereits dargethan hat, daß fünf Species
jener merkwürdigenVogelgattung, Dinornis, noch vor gar

nicht sehr langer Zeit und sicher noch gleichzeitig mit dem

gegenwärtiglebenden Apteryx auf Neuseeland anzutreffen
waren. Noch weniger haben wir uns über das schnelle
Aussterben dieser Species nach der Besienahme dieses Archi-
pels von Seiten des Menschen zu wundern. Aus kleine

Inseln beschränktund nicht im Stande, sich durch den Flug
ihren Feinden zu entziehen, dabei sehr wohlschmeckend,ging
es ihnen, sowie den Ditiotstsiis-Arteii, und diesem Schick-
sale wird auch der schulzloseApteryx nicht entgehen. H

Nachdemich nun nachgewiesen, daß bündigehistorische
ZengnksseWink sprechen- daß ehemals mehrere strauß- oder

dronteartige Vögel auf jenem Archipel gelebt haben, entsteht
die Frage, Ob es noch Ueberreste von jenen Vögeln dort

gebe. Hierüber kann ich leider nicht sowohl Auskunft ge-
ben, als zu Forschungenanregen. Von der Dronte besitzen
wir bekanntlich einen vollständigenKopf und die Füße von

zwei Exemplarenz allein von den übrigenSpecies ist noch
nichts aufgefunden worden. Herr Quoy versicherte indeß
Herrn v. Blainville, daß die im Pariser Museum be-

findlichen Knochen, welche Euvier für Dronteknochen hielt,
nicht von Isle de France, sondern von der Insel Rodriguez
stammten, und sie dürften daher, wie schon Herr v.Blain-
ville vermuthete, Leguat’s Solitaire angehören.Auch
hat Herr Telfair dem Museum der Londoner zoologischen
Gesellschaft Vogelknochen von der Insel Rodkiguez geschenkt,
und im Anderson’schen Museum zu Glasgow finden sich
Knochen unter der Benennung: Dronteknochen von Isle de

France. Alle diese Materialien wären sorgfältig zu unter-

suchen, und von Niemandem könnte dies; gründlichergesche-
hen, als vom ProfessorOwen.

Wenn man auf den Inseln Bourbon, Isle de France
und Rodriguez selbst diesem Gegenstande weiter nachforschte,
so ließen sich wahrscheinlich weitere Ausschlüsseerlangen.
Die Anschwemmungen von Flüssen,der Boden auf der Sohle
von Höhlen und selbst die alten Schutthügelbei Stridten

und Dörfekn sollten sorgfältignach Vogelknochen durchsucht
werden. Hoffentlich werden die Naturforscher, durch die

UnlångstgUf Nenseelnnd erlangten bedeutenden Erfolge an-

gefeuert, sich auf Jsle de France u. s. w. mit gleichem
Eifer äbnllchen Unksksnchungenwidmen, so daß vielleicht
binnen Kurzem die Solitaires und die Oiseaux bleus

st) Wahrscheinlich war im Jahre 1693, als Leguat Jsle de

France belllchkh die Dronte schon lange ausgestorben. We-

nigstensgedenkt er dieses Vogels nicht und bemerkt, daß selbst
die WlkdknGänseund Enten, die Wasserhühner, Land- und

Wossekschildtrbten ec. bereits sehr selten geworden seyenz Die

Holländerbesaßen aber auch die Insel damals bereits sitt fest
einem Jahrhunderte.
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mit gleicher Sicherheit in das System eingetragenwerden

können, wie die Dronte und Dino«i"nis. (Tlie Annals

and Mag. of Nat Hist» No. XCll., Nov. 1844.)

uebee die«festen vegetabilischenOele

hat Edward Solly, jun-, der Londoner Linneischen Ge-

sellschaft am 18. Juni Wiss Jahres eine Abhandlung mit-

getheilt, in welcher ee zuerst der gewöhnlichenEintheilung
dek Oele in fette, trocknende und flüchtigegedachte. Die

fetten Oele zeigen kaschiedene Eigenschaften, je nachdem sie
mehr Elain (slüssigesOel) oder Stearin (festes Oel) ent-

halten; die Sorte-n- welche von jenem viel enthalten, sind
bei gewöhnlichenTemperAtUken flüssig,währenddie an Ste-

arin reichen unter gewöhnlichenUmständenfest sind und als

Talge oder Butterarten betrachtet werden. Von diesen bie-

tet das Pflanzenreich eine großeAnzahl dar, lind da Herrn
S olly unlängstProben von vielen derselben zugekommen
sind, so hat er in seinem Aussage deren Eigenschaftenaus

eigner Erfahrung niederlegen können.

Er ordnet die vegetabilischen Talge oder Butterarten
nach den botanischen Verwandtschasten der Pflanzen, von

denen sie herrührenund zählt die vorzüglichstendarunter in

folgender Weise auf:

1) Theobroma Cacao, L., und mehrere andere

Species von Theobroma.

L) Vateria indica, L.

Dieser Baum, der Talgbaum von Canara, ist insofern
merkwürdig,als er gleichzeitig ein treffliches Harz, welches
dem Copal ähnelt, und ein festes Oel oder Talg liefert,
welches letztere sich zur Lichtfabritaiion eignet. HerrSolly
hat mehrere Proben von diesem Oele untersucht, welche

sämmtlichder von Herrn Babington herrührendenBe-

schreibung desselbenentsprachen- Obwohl sie in manchen Neben-

puncten voneinander verschieden waren. Die von Babing-
ton erwähnte eigenthümlicheBeschaffenheit des Bruches

stellt sich nicht immer dar und hängt wahrscheinlich von

der Geschwindigkeitder Verkühlung aus anderen Umstän-
den ab.

3) Pentadesma butyracea, G. Don.

4) Carapa Toiiloucouna, Guill. 85 Perrott.

5) Cakapa Guianensjs, Anbl.

6) Stillingia sebifeisa, Mich.

Saamen von der stillingia und Proben von dem da-

raus bereiteten Talge erhielt Herr So lly von W. V. Hil-
lyer Esq., welcher sie Vom englischen General-Consul in

China- Herrn Lap- ernpiotsgen hatte. Das Teig ist kein

weiß, hat wenig Ober keinen Geruch, ist härter. als gewöhn-
liches Talg, schmilzt bei 1000eF. ison R.) und besteht
aus 70g festen Und ZOZ fluisigen Oels. Herr Sollt)
fand in den Saamen zwei Arten von Oel, von denen das

eine dem eben beschriebenenTalge gleicht und in der weißen

zelligen Schale des STARTme enshalkmist, während das

andere, ein farblosesoder blaßgelbesOel, sich in dem Kekne

697. XXXlL 15« 280

befindet und sich aus diesem leicht auspressen läßt. Dieses
Oel ist bei allen gewöhnlichenTemperaturen flüssig- Und

offenbar sind die Eigenschaften des Talges sehr verschieden,
je nachdem nur das eine dieserOele oder beide ausgepreßt
werden.

7) Bassia butyracea, Boxb.

Von der Chori-e-Butter, dem Producte dieses Baumes,
hat Herr Solly zwei Proben untersucht, von denen die

eine von Sir R. Eolquhoun im Jahre 1826 der königl.
asiatischen Gesellschaft übermacht, die andere von Herrn
Traill im Jahre 1884 nach England gebracht wurde-.

Beide Proben waren rein weiß von Farbe und boten die

Consistenz des gemeinen Talges dar. Die ältere war et-

was härter und hatte einen unangenehmen, ranzigen Geruch,
während die von Herrn Traill mitgebrachte, obwohl sie
schon volle zehn Jahr alt, noch durchaus süß und von aller

Ranzigkeit frei ist. Die erstere enthielt 82-8- Stearin und

18-8—Elain, die letztere 60g Stearin, 34z Elain und ög
Unreinigkeiten. Aus beiden ließ sich ohne Schwierigkeit
schöneweiße Seife bereiten.

s) Bassia 10ngifolia, L.

9) Bassia 1atif01ia, Roxb.

10) Bassia(?) Parkii, G. Don.

HerrSolly hat eine von Dis. Stranger dem Hm-
Ward geschenkte Probe dieser Butter untersucht. Sie ist
weiß, mit einem geringen Stiche in·s Graue und besitzt-fast
keinen Geruch und Geschmack. Sie ist nicht viel härter
wie gewöhnlicheButter, schmilzt bei 970 F. (29z0 R.)
lind besteht aus öög festen, sowie 443 flüssigenOels.

Il) Laut-us nobilis, L. und andere verschiedene
Species von Laurus.

12) Tetranthera sebiiera, Nees.

13) Cinnamomum Zeylanicum, Nees.

14) Myrjstica moschata, L.

l5) Virola sehifera, Anbl.

16) Cocos nucifera, L. und wahrscheinlich meh-
rere andere Arten dieser Gattung.

17) Elaeis Giiineensis» -l-10q., sowie andere Pal-
men, als Eiiterpe ·oleracea, Mart, und Oenocarpus
distjchus, Mai-t.

Außer diesm- kn zekkckchklichenQilantiläten vorhande-
nen vegetabilischen Talgen- dirs-U Ursprung mit SicherlMit
bekannt ist, gedenkt Herr Solly noch zwei qndkek Sorten,

von denen man nicht weiß, von welchen Gewächsensie her-

rühren; der von Di-. Tbom fon beschriebene-nMinna Butter

und eines grünenfesten Oels, welches er unter dem Namen

Kinknail von Caltutta erhalten hat. Ferner zählt » Hoch
eine Anzahl Pflanzen auf, aus denen man feste Oele in ge-

ringen Quantitäten erlangt hak, Und deren Liste sich anstrei-
tig noch weit vollständigermachen ließe.v(Änna1585Mag.
of nat. Hist., Nr. XCII, Nov. 1844.)
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Beobachtungen ans einer Reise im Altaigebirge.
Von Herrn Tchiatcheff.

In der Sitzung der Pariser Academie der Wissenschaf-
ten am 9. November d. J. wurden vier Abhandlungen des

Herrn Tchiatcheff vorgelegt, welche die sämmtlichenBe-

Obachtungenenthalten, die dieser Reisende in Altai ange-

stellt hat. Die erste enthält diejenigen im Betreff der try-
stallinischen Gebirgsartenz die zweite bezieht sich auf das

silllkische und devonshiresche Gebirge, sowie auf die metall-

fithrendesnGänge Westsibirien's; die dritte auf den kohlen-
filbrenden Kalk und den rothen Sandstein und enthält eine

mit Abbildungen versehene Beschreibung der fossilen Pflan-
zen; die vierte endlich bezieht sich auf das Oiluvium.

Des Namens Altai bedienen sich die Gebgraphen noch

in einer sehr unbestimmten Weise, und Herr Tchiatcheff
wendet denselben in dem ausgedehntesten Sinne an, indem
er die sämmtlichenBergketten Westsibirien's darunter be-

greift, welche er, sammt den darauf entspringenden Flüssen,
beschreibt, bevor er das geologische Gemälde derselben vor

uns entfaltet. Als das Hauptresultat seiner geologischen
Forschungen giebt der Verfasser an, daß eine genaue Ueber-

einstimmung der Richtungen des Altai mit denen, welche

das südlicheEuropa charakterisiren, sehr hypothetisch, wo

nicht ganz unzulässigsey, uznd daß folglich Alles darauf hin-
d.e.ute, daß ein gründlichesStudium des Altai zum Erken-

nen eines Erhebungssystems führenwerde, welches von dem-

jenigen, das dem EuropäischenBoden seine gegenwärtige
Gestalt verliehen, theilweise unabhängigdastehe, Wenn
man auf diese Weise diese Region von dem großen Euro-

päischenSystem ablöst, wird man vielleicht auf der andern

Seite eine innigere Verbindung zwischen der geologischen
Geschichte des Altai und der des Ural erkennen. Zu Gun-

sten dieser vaothese stellt Herr Tchiatcheff Verschiedene
Betrachtungen an. So stimmt, z. B» die vorherrschende
Richtung der Ketten des westlichen Altai von Nordwezst ge-

gen Südoft mit der Richtung der Hauptare des Ural ziem-
lich genau überein; hDie Beschaffenheitder Felsen, welche
sich zu beiden Seiten der breiten diluvialen Formation erhe-
ben, welche den Altai vpm Ural scheidet, bietet ebenfalls
eine schk auffallende Aehnlichkeit dar. Die wahrscheinliche
Abwesenheitvon Ablagerungen. welche jünger sind, als das

großepalavödische(paleåozique)System im Altai stimmt da-

selbst ishr cluffallend mit dem Fehlen der ächten Trachyte, des

Basalts- des Obsidians,der Laoen und überhaupt aller der-

jenigen Ekschkmungmüberein, welche die neuern geologische-n
Epochm Am «sUk-lichstencharakterisiren. Durch diesen Um-

stand unterschtubet sich das westliche Sibirien sehr deutlich
von dem östlkchms»Orstlichvom Flusse Jenissei werben die

Erscheinungen von iUUgstn vulkanischen Ausbrüchen immer

häusigeywährend zugleich secundäre Ablagerungen austreten,
die man im Altai ngsbins sucht. Wenn sich in geologi-
scher Beziehung die thsasmtantenjener ausgedehnten Ge-

birgskerten großentheilsM»dmalte-n Gebirgsarten Europas-
Africa’s und America’s wwwkade so bieten jene dennoch

manche paläontologischeEigenthumllchkeitendar, So schei-
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nen in dem kohlenführendemKalke des Altai die Nautilen,
die Gomötiten(,?),die Posidonien zu fehlen. Die fossile
Fauna bietet hier dieselbe-nCharactere dar, wie die der nörd-

lichen Meere, nämlich eine Armuth an Ordnungen, Gat-

tungen und Arten und einen verhältnißmäßigenReichthum
an Individuen einer und derselben Art; ferner Dürftigkeit
in der Entwickelungder individuellen Formen. Oie Unter-

suchung der fesssilen Flora des Altai scheint zu ähnlichen
Resultaten zu führen. Mag man also den Altai aus dem

orographischen oder paläontologifchenGesichtspunktebetrach-
ten- so erscheint er als eine eigenthümliche,von den gesoge-
vckschttl Systemen Europa's und der neuen Welt unabhän-
gige Schöpfung. Vielleicht wird man einst zwischen diesem
Colossen Westsibirien’sund den heutzutage fast noch unbe-

kannten GebirgssystesrnenNord- und Mittelasien’seine nä-

here Verbindung erkennen.

Misrellen.
Ueber die geogsraphische Vertheilung der, an den

Seeküsten lebenden Mollusken hat Herr Alride d’Or-

bignh der Pariser Academie der Wissenschaften, am 18. Novem-
ber, einen Vortrag gehalten, in welchem er zuvördeksr ans die

Wichtigkeit hinwies, welche Untersuchungen dieser Art für die Spa-
labntologie haben. Die Beobachtungen des Verfassers wurden in
Südamerira angestellt, wo er 362 Arten von Küstenrnollusken auf-
fand, von denen 156 dem Atlantischen und 205 dem Stillen Ocean

angehören. Eine einzige Art befindet sich sowohl in dem einen-
als in dein anderen Weltmeere. Aus seinen zahlreichen Beobach-
tungen ergeben sich folgende Resultate- die eine unmittelbare An-

wendung auf die paläontologischenFaunen der tertiårcn Formation
gestatten: — t) Zwei miteinander rommunirirende und nur

durch eine weit Ivorgeschobene Landzunge getrennte Meere können

verschiedenartige Faunen besitzen. — 2) Bloß vermöge des Ein-
flusses der Temperatur können gleichzeitig an den Küsten desselben
Meeres und Festlandes verschiedene Faunen vorhanden sehn, die irr
verschiedenen Temperaturzonen ihr Wohngebiet haben. — Z) In
derselben Temperaturzone können Strömungen an verschiedenen
Stellen der Küste desselben Festlandes verschiedene Faunen zu Wege
bringen. — C) Eine, von der des nächstenFestlandes ganz ver-

schiedene Fauna kann auf Archipeln vorhanden sehn, wenn diese durch
Strömungen isolirt sind. — H) Eigenthümliche, oder doch in
vielen Stücken voneinander abweichende Faunen können sich, le-

diglich in Folge der orograpbilchkv Beschaffenheit, an einander

ganz benachbarten Küsten vorfinden.
—

sum Studiren der Strö-

mungen hat sich Herr d’Orblgny ·derwichtigen hydrographischrn
Karte des Herrn Duperrev bedient.

Von Salt-hinun- atcnskium hat Herr G. R. Link der

Gesellschaft naturforfchendkk»F.kkU11dezu Berlin eine Zwiebel vor-

gezeigr, an welcher eine Blukhevktlospeund Spuren von zwei ab-

geblühtenStammen slch»befanden, wovon die eine Spur mit den

Wurzelzasern in der Mitte stand. Es wird 7dadurch klar, daß die

Basis der Blüthe-EIN-MADEWurzelzasern kommen, welche wäh-
rend des Blulzensgqu klein ist, sich nachher vergrößertund so die

eigentlicheZwlech Wth an der die Spuren der Stämme, durch
das Anwachsen M die Höhe gehoben, noch lange zu sehen sind.
Das Anwachsen dkzkstlebrh worin man mit Mühe eine Regelmäs
ßigkcitfUchk- geschlkhkalso sehr unregelmäsiig colchicum are-is-

rium, wrlchsti ·MkhkBlüthen zugleich entwickelt, als colcnicutn
nutumuslsi zeigt dieß am Deutlichstetv

Neklsolpg- — Der hochgeachtete emeritirte Professor der

Naturgrfchlchteund Medicin an der Universität Utrecht- Nirolas
Cornelrns de Fremery, ist, 74 Jahre alt, am Is, November-
gestorbtv.

—

G
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Heilkunde.
Ueber Gebärmutterpolypen.

Von Dr. D. B. Ballen.

Die Arten von Polypen des uterus, welche ich in

diesem Aufsatze besprechen werde, sind 1) der einfache oder

wahre fibrösePolyp; 2) der blasige Polyp und s) der bös-

artige, granulikke oder tuberkelartigePolyp, welcher zuweilen
auch der blumenkohlattige Polyp genannt wird. Der ate-

rus kann außerdem auch der Sitz verschiedener Ablagerungen
und krankhafter Auswüchse seyn, von welchen die Fleisch-
oder Fasergeschwulstam Häufigstenvorkommt. Diese Fleisch-
geschwülstenehmen verschiedene Stellen im Verhältnissezu
den die Substanz des uterus zusammensetzendrn Theilen
ein. Sie können sich entweder dicht unter der Peritonäal-
hülle, oder in der Muskelsubstanzdes uterus selbst, oder auch
unmittelbar zwischen der substantia propria uteri und

der inneren Schleimhaut entwickeln. Solche Geschwüiste
entarten zuweilen in eine knorpelartige Substanz und wer-

den der Sitz einer knochen - oder Fall-artigen Bildung, wie

sie von frühemSchriftstellern als Gebärmuttersteinebeschrie-
ben worden sind. Diese Fieischtumoren sind nicht sehr ge-

fäßreichund bringen der Kranken keine großeGefahr, außer
wenn Schwangerfchaft oder eine mettsitis hinzukommt. Die

Bezeichnung Uteruspolyp wird für diejenigen Geschwüiste
gebraucht, welche von der Innenflächedes uterus oder vom

Muttermunde oder Mutterhaise aus sich erheben und auf
einem Halse oder Stiele aufsitzen, welcher an Durchmesser
kleiner, als der Körper der Geschwulst selbst, ist. Sie ent-

stehen unterhalb der Schleimhaut, welche dieselben bedeckt
und bei ihrem Wachsen von ihnen ausgedehnt wird. Es ist
schwer, ja fast unmöglich,einen Polypen des fundus uteri
in den ersten Stadien desselben zu entdecken, bis er den

uterus so sehr ausdehnt und auftreibt, daß oft eine Schwan-

gekschaft präsumirtwird; in dem Aussehen der Geschlechts-
organe tritt kaum eine wahrnehmbare Veränderungein. Sehr
früh jedoch schon verursacht der Polyp häufigprofuse Blut-

fiüsse, welche ihren Grund in dem durch den mechanischen
Druck erzeugten Congestionszustandeder Gefäße der den tu-

mor bedeckenden Schleimhaut zu haben scheint und durch
jeden Umstand, welcher eine vermehrte Blutzllsuhr zum ate-

kus bedingt, hervorgebracht wird. Der tllmor erzeugt fer-
ner bei seinemWachsm eine Reizung und einen entzündlichen
ZUstand M M ngivalschleimhaut, wodurch die Schleimses
cretion derselben vermehrtund Leukorrhöehervorgebracht wird,
welche zuweilen,»kfkakkkgund sötideist und früher oder spä-
ter mit Blut tlngirt wird. Wenn dke Kkanke spkkkzth zu
menstruiken- sO Mkm PkaUse Blutflüssezur Zeit der men-

ses ein« Das Ltbtlksasttki in welchem sich die Polypm
entwickeln- ist sthk Vikschspdmi sie entstehen zuweilen selbst
während der Schwangerschast und finden sich wiedekum bei

Frauen, welche nie verheirathet gewesen sind«
Die Schleimhaut, welche den Polypen bedeckt-,wird zu-

weilen ver Sitz einer Entiüvdung, wodukch die Diqgnose

sehr erschwert wird. Bei der Untersuchungfindet man hier
die Oberflächeder Geschwulst mit gerinnbarer Lymphe be-

deckt und Adhäsionenzwischen dem Polypen und der Jn-
nenflächedes ausgedehnten utekus oder der vagina, wel-

cher Umstand den Polypen leicht für einen vorgefallenen
uterus halten lassen kann.

Der blasige Gebärmutterpolypentsteht meist vom cer-

vix uteri aus. und scheint in einer krankhaften Hypertrophie
der sUbMUcöseUSchicht, oder der Schieimmembran der offi-
rirten Stelle selbst, zu bestehen. Zur Entfernung desselben
eignet sich am Besten die Ligatur, da die Ercision oft sehr

profuse und oft nur durch das Glüheisen zu stillende Blu-

tungen herbeiführt.
Die pathologische Anatomie des blumenkoblartigen Po-

lypen ist diejeer noch im Dunkel, da die Pathoiogen noch

nicht einig darüber sind, ob sie denselben zu den ererti-

len Geschwülsten,oder zu den vasrulären Sarcomen zäh-
len sollen Wenn diese Form des Uebels in ihren ersten
Stadien erkannt wird, so fehlen noch viele der eigent-
lich charakteristischen Symptome der sarromatösenEntwik-

kelungz sowie sie sich aber mehr ausbiidet, so wird sie der

Sitz bösartigerTuberkel- und Entephaloid-2lbiagerung.
Das Afterprodurt hat selbst zu der Zeit, wo es wenig mehr-,
als eine unregelmäßigevasruläre Vegetation innerhalb des

Martern-rundes zu seyn scheint, den kleinkörnichten Character

deutlich auf seiner Oberflächeausgesprochen, lind wenn man

eine Portion abbricht, so wird das vasculäre oder telluläre

Netzwerk sichtbar, zwischen welchem sich delltlich organisirte,
opake, tuberkelartige Körper und durchfirlitige Hydatiden ver-

streut finden. Der biumenkohlartige Poiyp ist nicht von

großem Schmerze begleitet, aber die Tendenz zu activer, ar-

terieiler Blutung bildet eines der hervorstechendstenSym-
ptome dieses Uebels. Diese Varietät der Uterinpolypen
scheint in hohem Grade erblich zu seyn, de sie bei mehren
Mitgliedern derselben Familie vorkommt. Sie unterscheidet
sich bedeutend von dem carcinoma uteri. Bei dem letz-
teren ist der Schmerz sehr heftig, brennend und lantinirend,
der Uicerationsproteßschreitet rasch kak UND die benachbarten
Lymphdrüsenwerden mit afsicikks Die AnstegendenTheile
des uterus und der obere Theil der Vagina, die hintere
Wand der Blase und ukethra und die vordere Wand des

Mastdarmes mit ihrem verbindenden Zellgewkbeverschmelzen
in eine Masse tareinomatöskkVtkschwärungDie Obskstkkchk
des Geschwüresist gegen die Berührungungemein empfind-

lich, der leukorrhvischt Ausfluß ist fötide und jAUchig UND

erzeugt durch sein« Schäka Jucken und Erroriation. Die

Funktionen der Blase und des Mastdarmes sind bedeutend
gestört,und bei’m Fortschreiten des Uebelo werden die Häute
dieser Organe perforirt, so daß die vagina eine gemeinsame
Cloake für die Entieerungdes Urins und der faeces wird.
Alle diese Symptome fehle-n bei den blumenkohlartigen Po-
lypen, bei weichen die Tendenz zur Desvkgstjisation nur sehr
gering ausgesprochenist. Es ist eine traurige Ekfadktmss
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daß dieses furchtbare Uebel, welches seine Opfer in der Blüthe
ihres Lebens fortrafft und meist bei schwangeren Frauen
auftritt, bisjetzt als unheilbar betrachtet werden muß. Ver-

suche, die Ercrescenz durch Unterbindung und Aetzmittel zu

zerstören,sind nur Palliativ-Mittet, und man hat sehr zu
fürchten,daß die, in Folge dieser Mittel entstehende, Rei-

zung die Entwickelung des Uebels nur noch rascher befördert.
Wenn es möglichwäre, das Uebel sehr früh zu erkennen,
und sich zu vergewissern, daß die Basis des tumor auf ei-

nen abgegränztenTheil des Mutterhalses beschränktund

der Körper des uterus nicht mit affirirt ist, so würde die

Amputation des cervix uteri das einzige Mittel seyn, wel-

ches Erfolg verspricht. Diese Fälle sind jedoch in ihrem Be-

ginne sehr versteckt und verhüllen sich bei dem Mangel des

Schmerzes und anderer leidenden Symptvme unter dem Er-

scheinen einer Menorrbagie oder eines profusen Lochialflusses.
(l)ublin Journal, July 1844.)

Ueber die diagnostischen Unterscheidungsmerkmale
traumatischer und spontaner Ekchymosen.

Von B a y a r d.

Traumatische Ekchymosen sind:
1) die Folge äußererUrsachen;
L) haben sie zuweilen eine bedeutende Ausdehnung,

kommen aber gewöhnlichnur an einer einzigen Stelle vor;

Z) sind sie von einer mehr oder weniger deutlichen,
oft elastischen, Geschwulst Von glänzendemAussehen begleitet,
und bald tritt eine Veränderungin der Färbung des Thei-
les ein. Anfänglich ist die Farbe livide oder bleifarbig, spä-
ter violett oder röthlich;

4) bei diesen Ekrhymosen ist die Färbung am Stärk-

sten in der Mitte;
5) die Temperatur des Theiles ist höher,

der umgebenden Fläche;
·

6) das Blut gerinnt meist; wenn es aber in großer
Menge ergossen ist, so gerinnt es nicht, sondern giebt Ver-

anlassung zur Bildung von Abscessen;
7) der Sitz des Ergusses ist ganz unbestimmbar und

zufällig;
8) die Capillargefäßesind zerrissen, die Färbung der

Gewebe Verschwindet bei der Materationz
9) die Complication mit Unwohlseyn oder allgemeiner

Störung beeiOrganismus ist nur zufällig;
10) d»ke-Blutungenaus Schleimhciutensind die Re-

sultate zufalllgekUrsachen.
Spontane Ekchymosensind:
I) die Folge innerer Ursachen;
2) auf einen kleinen Raum beschränkt,aber diese

Stellen sind dann zahlkekchvorhanden;
Z) sie kommen gewöhnlichohne Anschwellung vor;

die schwärzlicheFarbe VekäUPikksich wenig und verschwindet
nur langsam. Die Fakbe Ist gewöhnlichbraun oder wein-

hefenähnlichz
»

4) die Färbung ist hlik gleichmäßigüber die ganze
Stelle verbreitet;

als die
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5) die Temperatur ist dieselbe, wie die der gesunden
Theile;

6) Blut ist nur

bleibt flüssig; ,

7) man findet allgemeine Ekchymosenüber den gan-

zen Körper verbreitet; locale kommen gewöhnlichan den

Gliedmaaßen und besonders an den unteren Ertremitäten vor;

8) die Capillargefäßesind nicht zerrissenz gewöhnlich
verschwindet die Färbung des Gewebes bei der Marem-
tion nicht;

9) ein Unwohlseyn oder Allgemeinleiden, oder ein

organisches Uebel geht fast immer voran und ist die Ursache
spontaner Ekchymosem

10) die Schleimhäute sind häufig der Sitz spontaner
Hämorrhagieen. (E(1inb. Meil. and sur-g. Journal,
July 1844.)

in geringer Menge ergossen und

Bericht an- das Conseil gönåral des hospiceks
über die im Hospital St. Louis angestellten Ver-

suche in Betreff der Anwendung der Hydrothe-
rapie bei Hautkrankheiten.

Von M. Devergie.
Dr. Werthheim leitete vom 1. Juli 1841 an die Behand-

lung verschiedener Hautkranlheiten, welche ihm anvertraut wurden,
und zwar wurden ihm nacheinander, des Experimentirens halber-,-
Kranke übergeben,deren Affection theils anderen Behandlungsarten
widerstand, theils durch die bekannten Heilmittel geheilt werden

konnten, theils veraltet, theils neuentstanden waren.
«

Was die Hydrotherapie im Allgemeinen betrifft, so hat sie zUM
Ausgangspunkte folgendes Grundprincip: Das WesentlichederKrank-

. heiten besteht in einer Anhäufung von für die Nutrition nicht geeig-
netenSubstanzen, deren Ausscheidung die Harmonie der organischen
Tbåtigkeitemwelche die Gesundheit ausmachen, wiederherstcllt. Der

Zweck der Mittel nun- welche Prießnilz, der Erfinder der Hy-
drotherapie, anwendet, um diese Ausscheidung zu begünstigen,be-

steht darin, Schweiß hervor-zurufen, und die am Häufigsten gestör-
ten Functionen der Haut wiederherzustellen. Jn dieser Absicht
verallgemeinert oder lotalisktk er seine schweißtreibendenAgentien,
je nachdem er auf den ganzen Organismus oder auf einen Theil
desselben einwirken will. Da aber die Erregung von Schweißen
allein die Haut und das lymphatische System schwächenkonnte, so
sucht er nach dem Schweiße vermittelst kalter Bär-er Und Dou-

chen der Haut ihre Energie wiederzugeben.
Erregung des Schivetßes«

— Erste Weise: Man

läßt den Kranken völlig entkleidet auf dem Rücken liegen, die Bei-

ne ausgestreckt und die Arme an den Seiten des Körpers unlie-

gend, hüllt ihn dann in eineDecke ein, indem man nur das Ge-

sicht freiläßt, legt über die Deckeein von allen Seiten fest-unter-
gestopftes Federbett und empfiehlt die vollständigsteUnbeweglichkcit.

Zweite Weise.
»

Der Körper wird in ein mit kaltem Waf-
ser befeuchtekes Tuch elngewickelt, darüber eine Decke, und dann

in ein Federbett gelegt.
Beide Weisen ließen sich kurz so bezeichnen: schwitzen lassen

ans trocknem und auf nassem Wege.
Das Schwliäen aUs trocknem Wege ist weniger wirksam, als

das auf feuchkemz leherres wird nur bei Personen angewendet, die

sehr schwer zum Schwielen zu bringen sind.
Nach einer halbenStunde, einer Stunde, oder höchstensezwei

Stunden, stellt sich der Schweiß ein, das Gesicht wird gerathen
aber der Puls ekscheint nicht merklich beschleunigt. Sobald eine

bale Stunde Nachdem Eintritte der Transpiration verflOsseUist-
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öffnet man ein Fenster über dem Haupte des Kranken, mag das
Wetter nun trocken oder feucht, warm oder kalt seyn. Zu gleicher
Zeit läßt man den Kranken Gläser oder halbe Gläser kaltes Wasser
nehmen, und unter der Einwirkung dieser beiden Mittel wird der

Schweiß bedeutend vermehrt.
Man läßt die Kranken l bis 5 oder 6 Stunden im. Verhält-

nisse zur Stärke des Jndividuums schwitzen;die mittlere Dauer ist
2 bis Z Stunden.

Jst die Zeit des Schwihens verflossen, so zieht man den Kran-
ken Strümpfe an, lüstet etwas die Decke an den Füßen Und läßt
sie bis zum nächstenZimmer gehen; dort finden sich die Bäder

einl-hDouchem
oder man trägt sie auch auf einem Tragsessel

ort in.

Darauf besprengen sich die Kranken, nachdem man ihnen schnell
die Decke aligEUOMMen hal- das Gesicht mit kaltem Wasser, und

steigen dann entweder in ein kaltes Bad von 6 — 80 oder in ein
lauwarmes Bad Van 12 — 140 mehr. Das laue Bad dient da-

zu, sie an den Gebrauchdes kalten Wassers zu gewöhnen. Jn
dem Augenblicke-«in welchem der Kranke sich in das kalte Wasser
taucht, muß er sich bewegen, sich reiben und schwimmen, wenn es

der Raum gestattet.
Jn anderen Fällen wird der Kranke in eine Badewanne ge-

bracht, in welcher nur 8 — 9 Zoll Wasser sich befindet, woraus
er sich dann die Oberflächedes Körpers benetzt und frottirt. Jn
diesem Bade bekommt er auch eine Douche von kaltem Wasser.
Wenn er das Bad verlassen hat, wird ihm der ganze Körper mit
kaltem Wasser begossen. Darauf trocknet er sich ab, kleidet sich
rasch an, geht dann mit schnellen Schritten spazieren Und fühkk-
wenn er es kann, gnmnastische Uebungen aus. Kurze Zeit darauf
genießt er leichte Nahrungsmittel und trinkt den ganzen Tag hin-
durch Wasser.

Jii der Hydrotherapie werden locale Sitz-, Fuß-, Arm-, selbst
Kopsbäder häufig angewendet, wobei die im Wasser befindlichen
Theile fortwährend gerieben werden, und man sucht stets durch ir-

gendwelche künstliche Mittel die Temperatur der Theile, welche
das Bad bekommen sollen, vorher zu erhöhen,sey es durch Bewe-

gung- sey es durch angefeuchtete Compressen und Wolle.

Es giebt in dieser Beziehung eine Art sogenaniiter erhitzciider
oder ercitirender Foinentationen, welche, den Anhängernder Was-
serheilkuiide zufolge, eine sehr bedeutende Wirkung auf die Haut ha-

ben, weil sie aiif dieser alle stimulireiiden Wirkungen eines Bla-

senpslasters hervorzubringen vermöchten, ohne Blasen zu ziehen.
Dieses sind angefenchtete Compressen, welche aber so kräftig, als

möglich, ausgedrücktwerden, die man genau auf den kranken Theil
auflegt- und über die man sehr trockne und feste Leinwand ausbrei-
tet, wodurch eine große Wärmeerzeugungstattfindet und Eruptio«
nen auf der Haut eintreten. An diese- besonders äußere, Behand-

lung schließt sich kiUe strenge Diät an: die- Nahrung besteht mei-

stentheils aus Milchspeise, etwas gebratenem Fleische, Gemüse und

Früchten; warme Kleiduiigsstücke,Bewegung, früh zu Bett und

früh wieder auf und Ausschließung aller socialen Vethallnlssb Wel-

che die Einbildungskraft und die Leidenschaften aufregen könnten.
Dieses sind die Grundzüge der Wasserheilkunde, welche auch

den im Hvspitale St. Louis angestellten Versuchen zu Grunde ge-
legt wurden.

-

Eilf Kranke wurden dieser Behandlung unterworfen, von de-
nen neun an Hautasfeetionenderselben Art und zwei an then-noth-
mus chroniciis litten.

Die Hallkasskckiollkngehörtenin’sgesammt der Familie der

Squameii an und bildekkn dle Varietäten von psoriasis und lenke.
Von den neun Kranken War die Krankheit neu in drei Fällen

und veraltet in den sechs anderen.

Die quaMösMAsskckionknVOU langer Dauer datirten «sichin
Einem Falle Von Ali-In Don Von Zehn- in einem von nenn- in

einem von fünf nnd in einem von zwei Jahren« Alle diese Kran-

ken waren zahlreichenBehandlungsartenunterworfen worden- skv
es, Um die oft wiederkehrendeKrankheit zu bekämpfen,sey es, um

die Krätze und die verschiedenen Formen der venerischeii Krank-
heiten verschwindenzu Machkkls
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Bei Einigm halle- theils durch die angewandten starken Mit-
tel, theils durch den langen Aufenthalt im Hospitale, das Allge-
meinbesindeii gelitten.

Die frischen Falle wurden sogleich von Borne herein der Hy-
drotherapie unterworfen.

Was die gewonnenen Resultate betrifft, so beziehen sie sich
auf zwei gleich wichtige Puncte, nämlich auf das Allgemeinbesin-.
den der Kranken während der Behandlung und auf die Krankheit
selbst. Nur bei einem Kranken litt das Allgemeinbefinden durch
die Behandlung, ohne daß die Hautkrankheit gebessert worden wä-
re. Nach drei Monate lang fortgesetzten Versuchen inusite ich von

der Anwendung der Wasserheilkunst abstehen, und war glücklich
genug, den Kranken durch eine sechswöchentlicheRuhe, kräftige

Deeit
und die äiisierlicheAnwendung des Schwefels vollstäiidig her-

u ellen.vz
Mit Ausnahme dieses einen Kranken, trat bei den andern Jn-

dividuen iiur eine leichte Diarrhöe von kurzer Dauer ein, oder im

Gegentheile das Allgemeinbefinden ivurde bedeutend gebessert; die
Kranken ivurden gemeiniglichvoller, bekamen einen trefflichen Appe-
tit, nnd bei einem derselben sogar, welcher bereits dreizehn Monate
im Hospitale zugebracht, dessenAllgenieinbesinden bedeutend gelitten
und bei dem sich zuletzt eine hartnäckige serophulöse Augeiientzün-
dung ausgebildet hatte, führte die Hydrotherapie völlige Genesung
herbei — Ein sehr schivaches dreizehnjåhrigesKind, bei dem sich
inslammatorische Zufälle mit angina kurze Zeit nach seinem Ein-
tritte in’s Hospital entwickelt hatten, und dessen Neeonvalesrenz
nur sehr langsam vorwärts schritt, wurde durch die Anwendung

deetHydrotherapie im Berlaufe von sechs Wochen völlig wiederher-
ge eilt.

Was die Resultate in Betreff der Hautkrankheit selbst betrifft,
so müssenwir vor Allem bemerken, daß die Hydrotherapie dieselbe
niemals verschlimmert hat; nur drei Kranke wurden durch dieses
Mittel allein hergestellt, und bei Einem derselben, — dessen Uebel
bereits zehn Jahre alt war —- trat drei Wochen nachher ein Ne-
cidiv ein. Ein Kind wurde in sieben Wochen, ein anderes in fünf-
tehalb Wochen vollkommen geheilt.

Bei den andern Kranken mußte ich mit der Hydrotherapie in-
ne halten, indem sie entweder keine günstigenWirkungen hervor-

brachte, oder die Krankheit niodisicirte, ohne sie zu heilen. Nichts-
destoweniger hat sich diese Modification ohne Heilung als ein glück-
liches Ereigniß erwiesen, da ich in der Mehrzahl der Fälle die

Krankheit dann durch Mittel heben konnte, welche ohne Anwendung
der Waiserheilkunst Nichts geleistet haben würden.

Die zwei an riienni. ciiroiiicns leidenden Kranken verließen
das Hospital mit einer sehr bedeutenden Besserung ihres Zustandes.

Zum Schlusse bemerke ich noch, daß die hydrotherapeutische
Methode ihre Wirkungen oft erst nach einer sehr langen Zeit äu-
ßert; so wurden mehre Kranke 7 bis 8 Monate lang behandelt,
und man sollte daher im Allgemeinen die Hydrotberapie nur dann

gnivendem
wenn andere Heilmittel ohne Erfolg angewendet wor-

en sind.
Rssuinå: Die Hydrotherapie scheint nicht nachtheiligauf

das Allgemeinbefinden einzuwirkenz sie kamt dasselbe oft bedeutend
verbessern.

,

Bei der Behandlung schllpplskk «HaUlaUssel)lägeangewendet-
zählt sie einige Erfolge, und WMI sie auch nicht die Krankhklk
verschwinden läßt, so kann lle doch Unter gewissen Umständen die-

selbe modisiciren. ,
·

Ob die Heilungem welche sie bewirkt, von Dauer seyn werden,

müssenweitere Erfahrungen lkdkelis

Jin Allgemeinen ist es gut, den Kranken zu dieser Behand-
lung vorzubereiten. In dieser Absicht ver-ordnet man ihm eine AP-
sunde, weniger reichliche iind saftige Nahrung, laßt ihn vier bis

süns Tage hindurch Wasser trinken, läßt ihn sichbcwkgkklkdoch
nicht bis zur Ermüdung und entziehe ihn jeder geistigen Arbeit und«
Anstrengung.

Darauf fängt man an, das Schwihen auf Nackka Wkgk zU
bewirken, und giebt dein Kranken nicht eher kaltes Wasser zu trin-
ken, als bis der Schweiß reichlich qusgebrochen·tst-·Wenn die Zeit
des Schwihens verflossenist, bringt man il)n in eine Badewanne,
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in der das kalte Wasser nur«-W —- 24 "Centiinet’er hoch· stehtz er

befeuchtet sich das Gesicht und den Kopf mit kaltem Wasser- bevor

er hineinsteigt- setzt sich dann in der Badewanne hin, worauf man

ihm Wasser über den Körper schüttet, während er sich selbst be-

sprengt und Brust und Arme sich rasch frottirt.
Das erste Bad läßt man lieber lanwarm (von 150) nehmen,

besonders wenn die Jahreszeit kalt ist.

Nach einem Aufenthalte von 4 bis 5 Minuten im Bade und

nach den Frirtionen läßt man den Kranken aus der Badewanne

heraussteigen und stellt ihn unter eine Regendouche mehrere Se-

tunden lang, worauf man ihn schnell mit fast kalter Leinwand ab-

trocknet, ihn sich anziehen und spazieren und sehr rasch gehen läßt;
darauf nimmt er sein Frühstück. Beim Bade und während der

Douche ist die Bewegung des Kranken von Wichtigkeit, weil er

sonst die Einwirkung der Kälte zu stark empfinden würde.

Die Kranken ertragen den so raschen Uebergang von der Hitze
ur Eintauchung in das kalte Wasser sehr gut. Ein Einziger un-

sererKranken empfand am ersten Tage eine Neigung zur Ohn-

macht, aber wahrscheinlich hatte die Furcht dazu beigetragen, da

er am nächsten Tage gar keine Beschwerde empfand.
Das Schwilzen und das Eintauchen in kaltes Wasser müssen

jeden Morgen wiederholt werden; mitunter gestattet man den Kran-

ken einen Tag Ruhe. -

Auffallend ist die Besserung, welche man im Allgemeinbefinden
der Kranken bemerkt, man sieht den Appetit, das Embonpoint, die

Kraft wiederkehren.
Die Hydrotherapie kann nicht zu allen Jahreszeiten in An-

wendung gebracht werden, und man thut gut, sie während der

vier Wintermonate auszufegen. Wenigstens sollte man sie nicht
zu dieser Jahreszeit beginnen, und sie könnte nur bei den Kranken

fortgesetzt werden, welche schonlange sichan dieselbe gewöhnthaben.
Was die örtlichenWirkungen dieser Methode bei der Behand-

iung der Schuppenausschlägebetrifft, so hat man Folgendes beob-

achtet: Die Schuppen der psoriasis oder lepra werden von Schweiß
angefeuchtet und lösen sich ab. Die kranke Haut nimmt eine

ziemlich lebhafte rothe, dann violette Färbung an; die Schuppen
verflachen und vergrößern sich, darauf wird die Haut weniger dick

und wird nach und nach gleichmäßig, zu gleicher Zeit bildet sich
eine weißlicheLinie oder ein Kreis rings um die rothgefärbten
Hautstellem endlich wird die Färbung der Haut normal, und diese
wird glatt, fettig, feucht und erlangt eine merkliche Weichheit.
(Gei2ette mödiculc de Paris, No 14., 8. Avril 1843.)

Miscellem

linkersuchung einer Coralgie, die in der Heilung
begriffen war, von Herrn Hindle. Joseph M« zehn Jahre
alt- scrophulös, schien seit einiger Zeit auf der rechten Seite zu

hinkt-mEs zeigten sich Schmerzen, welche den Schlaf störten, das

Hmkkn Nahm zu. Nach drei Wochen wurde Herr Hindle geru-
fen. EF Perordnete Ruhe, Rhabarber mit Natrutn subcnrbonicum
und Chiiiiib später animalische Diät. Durch einige Blutegel und

ein Vesicator am imchanter, welches drei Mal wiederholt wurde-
verschwanden die Schmerzen,die besonders am Knie bemerkt worden
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waren. Die Kräfte nahmen zu, und der Kranke konnte erst mit
Krücken, später mit dem Stocke, große Strecken zurücklegen. Er
wollte sogar eines Tages reiten, fiel aber vom Pferde und brach
das Schenkelbein der kranken Seite in der Mitte. Auch nach der

Heilung dieser Fractur wurden die Bewegungen nie wieder so frei,
wie zuvor. Drei Monate später starb der Knabe an einer Gehirn-
affectiom Bei der Section fand sich die Lage des Gliedes so,·
daß es läsj kürzer schien, als das linke; es war adducirt und nach
Jnnen rotirt. Die vordere Fläche des Kapselbandes war gefäßrei-
cher, der Schenkelkopf schien ein Wenig aus der Pfanne herausge-
drängt- der Schenkelhals bildete mit dem Körper einen rechten
Winkel, die Synovialhaut zeigte sich sehr gefäßreichund war stel-
lenweise mit pulpösen Granulaiionen bedeckt, die sich mit dem

Finger wegwischenließen. Die Shnovialflüssigkeit ist reichlich

und blutig gefärbt. Am vordern Theile des Schenkelkopfes fand
sich eine Erosion, wo der Gelenkknorpel wie mit dem Messer abge-
nommen zu seyn schien. Diese Fläche ist mit grauen pulpöseri
Granulationenbedeckt, welche vom Knochengewebe selbst auszuge-
hen scheinen. Eine andere Erosion findet sich am äußern Theile
des Gelenkkopfesam Rande des Knorpels. Das ligamentutn te-

res mit seinen Umgebungenist gefäßreich und etwas angeschwollen.
an der Pfanne findet sich eine dritte Erosion. Die Pfanne selbst
scheint-weiterund flächer,als gewöhnlich, es findet sich weder in
der Höhle,noch i·n der Umgebung eine Ergießung irgend eiiier Ari.
(Es ist nicht zu ubersehen, daß die Behandlung des Knochenbruchs
auf den Zustand des Gelenkes ebenfalls einigen Einfluß üben konn-
te, wie ich dieß m mehreren Fällen beobachtethabe und wie es
Herr Teissier aus Lyon zum Gegenstand einer besonderen Arbeit
gemacht hat« vergleiche anette Mödical de Paris 1842, R. F.)
(Aiis Provinciai Medic-sei Journal, April 1843.)

Beobachtungen über die Symptoine und Behand-
lung der Hüftkrankheitem von Paterson Evans. Es
ist bekannt daß das von O’Beirne voraeschlagene Meteor und

das Opium seit lange- die gewöhnlichsteHeilmeihode gegen die Cor-
algieen und weißen Geschwülste in den Spitälern von London

ausmachen. Evans hat nun in seiner Arbeit neue Thatsachen
über die Wirksamkeit derselben aufgeführt. Nach ihm kann der
Mercur als ein Specifieum in dieser Krankheit angesehen werden-
Anch weis’t er· sich gleich wirksam bei scrophulösen und nichtscro-s
phulösenSubxecten.·Er ist das rascheste, sicherste und wirksamste
Mittel. Die AetzmittehSetateen, Moxen und Vesicatore sind un-

nulz und gefährliche sie nützenzu weiter nichts, als daß sie die
Kräfte des Krankenerschöpfen, indem sie ihm den Schlaf rauben
und eine übe-rmä»ßlqe·Eiteriingherbeiführen Die Blutegel erwei-
sen allein sich ·hulfreich, wenn nach dem Gebrauche des Merkurs
noch ein Wenig Schnttkii Ubksg bleibt — Was die Darreichungss
weise des Mediraments betrifft, so will der Verfasser-, daß man es

in der Art gebe, daß»dadurch Speichelfluß herbeigeführt werde.

Nach ihm ist ditstk eilte liOkhthidige Bedingung zum Ersolgez
und man soll dasselbe Resultat mit gebrochenen Gaben nicht erzie-
len —- Lisfranc stellte im Jahre 1886 durch clinische Beobach-
tungen als Grundsatz fest, daß der Mercur fast gar keine Wirk-

samkeit gegen die nichtentzündetennvkißtiiGeschwülstebesitze, wäh-
rend er im Geqentheil sich sthk heilkräftigzeige, wenn die Krank-

heitgizntzündlicher
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